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Der Pfarrer oon Sumiswatö aber febritt aufgeregt in feiner
Stubierftube auf unb ab, We obrigfeitfietje Serfügung in ber

ffanb battenb.
„33ort 33ern aus gefeben ift bas leicht", fagte er. „SSan gibt

bie iättfer bem Slmtmarm an, unb bie Dbrigfeit wirb für bas
2Beitere forgea, boit fie nach Sern unb fuebt fie au belehren ober

3u ftrafen. 3(6er eben, wo gebt bie ©renje bureb awifdjen Däu»

fer unb reformiertem ©brift?
Da ift mitten inné bas große 33off ber fjatbtäufer. Sie font»

men itt bie Kirche, ihre Kirtber finb getauft; aber irgenbtoie
fteben fie koch auf Iber täuferifeben Seite, .geben in ibre Ser»
fammfungen ober geben ibnen bod) Itnterfcbtupf.

Diefe ©renge macht mir Stühe, troßbem icb nun febon halb

oieraig Sabre fang im grübling unb im fjerbft unb amifeben

binein bas ftrenge Statthat in ber Ktrdje oerfefe, baß jebes Kinb
bie Steffe aitsmenbig fennt."

©r bob bas Statt auf unb las:
„3Kir molten hiermit aueb gleichen ©rnftes angefebett unb

oerboten haben, baff niemanb, wer er auch fet), roeber beimi»
ftfjen noeb fremben Säufern, fie fegen ibnen oerwanbt ober
nicht, meber Verberg noch Itnterfcbtupf gebe; es fege an ihren
Serfammtungen, Seebigten ober au anberem 2tufenthalt, meber
in Käufern, Scbeuren noeb ©ütern. 2lucb im übrigen gar feine
frbriftfiebe noeb miinbliebe Serftänbnis mit ibnen au baben, ober
in ankerer Steife ober auf anberem 3©eg ibnen Sorfcbub an
©etb, Sab rung ober bergleieben au tun, meber beimfeb noeb

öffentlich.

.hingegen aber foil ein jeher ber llnferen erriftticf) ermahnt

fegn, mas fie non ibnen bureb Schrift, Sotenfebicfen ober oon

Stunb oernebmen mögen, fotebes atfobatb bem Dberamtmann
ooraubringen unb fiel) weiterhin biefer unterer Drbnnng gemäß

31t perbalten; altes bei Seen unb unabiäßiger Straf oon 100

©utben."
©r hielt inne urtb warf bas Stanbot oon fid).

„3Sks fott lief) ießt mit ber grau im Kleegartenbäustem?
©etauft würbe fie, fie ift firebtieb getraut, ibre Kinber, wenig»

ftens bie beiben teßten, würben obne 2tufforberung gur Saufe

gebracht; aber in bie Kirche fommt fie nicht unb gibt wobt
fortwäbrenb biefem ober jenem Säufer Utiterfeblupf, wobt and)

bem febtauen 3ebi, ben noeb fein Stenfd) erwifebt bat!

2lber ihr fJJtann ift niebt Säufer, unb ich hoffe immer nod),

unb oielletebt niebt mit Unrecht, baff er fie noeb auf urtfere Seite
beriiberaieben möge.

Sott ieb nun alte Hoffnung fahren taffen unb fie als Sau»

ferin angeben?
Sott ieb ibn oerftagen, weit er fie im fjaitfe bulbet?
Stürbe er niebt gleich au ber Seite übertreten, fobatb mir

ibm bas ßeib antäten; kenn fie ift baneben reetjt, unb für bie

gamitie märe es ber Untergang, wenn fie nad) Sern in bie

©efangenfebaft geführt mürbe.
©ehe id) aber ihn an, bann lann icb wobt bie halbe ®e»

meinbe oerftagen, kenn mer hätte nid)t febon einem Säufer in
ber einen ober anberen 2lrt Dbbaeb gemährt?"

©r feufate tief auf.
gortfeßung folgt-

SSaS Jjaben tinr $tt »ertetbigen?
S3on St. 31. ßnggt. — 3lu§ bent tiäd)fteu§ im SSerïng !ßaut tpoupt tn SSern erfibetnenben 33udj „Kampf unb Opfer für bie Sreitjett".

(@b!ub)

Son ben 2t u f g a b e it >b e r © i k g e n o f f e n f d) a f t
unb ihrer Daseinsberechtigung.

Die ©ibgenoffenfebaft bat 'einmal oor alter 2Bett 3.1t bemei»
fen, baß fid) ftaattidje DPbnung mit Demofratie unb Sufatnmen»
leben oon 2(ngebörigen oerfebiebener Soffen unb Spraeben oer»
trage. Das ift eine febroere 2tufgabe, unb mir motten uns niebt
fo ftetten, als ob fie uns nicht auweiten Sîopfaerbreebett, nerur»
fachte; wir wollen urtfere Söfungen ben fremben Söllern auch
Wdjt anpreifen. fÇirtibet troßbem jemartib etwas ©utes an ihnen,
umfo beffer.

©rinnern wir uns hier ferner baran, baß wir wieberbott,
3. S. im Dreißigjährigen, aber aud) im 3ßett=$rieg, wie in ei»

nem inbifefjert Sarabies, wie auf einer Sriebensinfet in einem
braufenben Steere ,unfer ftiltes ©tiief genaffen. Diefe unoerbien»
te ©unft bes Sebieffats birgt eine überaus ernfte Serpftiebtung
in fid), nämfieb großaügig unb fetbfttos au betfen unb au linkem,
wenn über ankere Söifer unib Staaten bie furchtbaren weit»
flefebiebttieben ßeibeu bereinbreeben. 2öir ftttb feine rechten
Sebweiaer, wenn wir bas nicht tun. Uebrigens rät uns febott bie
btoße potitifebe Ktugbeit bieau. Slitten im SDßebtfrieg, im Sabre
1917, mahnte ein öanbsmatiit: „©enerofität ift für bie Sebweta
feine unnüfee Sugenb. Denn fie bebarf Dieter Sctd)ficht. S3enn
©uropa oon einer foteben ©eißet beimgeflieht wirb, wenn überall
bas Stut fließt; wenn fo oiele Slittionen Samifieti itt Srauer
finb, fo wirb ibenen, bie ikabetm in ungeftörter Sid>erbeit [eben,
biefes ©tücf nicht teiebt oeraieben werben; unb wir werben nie
flenug tun fönnen, um kafür Seraeibuttg au erlangen." — Ser»
Jeibung — bas ift bas autreffenbe 3Bort. ©s ift menifebtieb, baß
in iben ßeraett ber uitermeßiid) teibeniben Saebbarn auweiten
Seib unb ©rott gegen uns aufftieg. — fjaben wir genug getan?
fwttk angelegt haben wir; im Sacbfriegsetenk itrömte uns aus
beutfeben unb öfterreiebifdien Stäbteu Dattf, beißer Danf eut»

gegeu. „Die Schweig ift bas einaige ßttbt in ber Srüknis." „Den
Seraweifetnben ift bas btoße Dafein ber Schweia ein Sroft."
,,©s fottte bei uns fein wie in ber Schweia." So fonnte man
katnafs im Often unb im Sorben unferes ßanbes hören unb

tefen. Sebenbei, wir haben uns auch an eine fdjwere Scbulb

gu erinnern, an bie Satuta=5Reifen unb »Käufe. Sie finb nicht

oergeffen unb fofteten uns nicht wenig an Sympathie. bDlacben

wir gut, was gut au machen ift!
ilnfere fjitfe mirft über bie 'materielle Seidjweite hinaus,

richtet fie bodj feetifcb auf unb hält bie Hoffnung wach. Sermut»
lieb ift fie aber für uns fetbft wichtiger als für bie ankern; kenn
fie bietet ©elegenbeit, ben Dpferfinn gu betätigen. Sie befreit
bas ooritebme ©mpfinben non ben iäkmenken Strupeln, in»

mitten eines 3Üße[tetenks bas fpießbürgertiebe ßeben eines be»

günftigten Serpfrünbetett ju führen, llnfer nationales Setbft»
keroußtfein, umfere nationate Setbftaebtung unb kam it auch

unfer nationater Serteibigungswitte hängen mit ab oon biefer
unferer internationalen Opferbereitfdjaft, bie fieb nicht in ben

Dienft ber potitifdjen Demonftration ftetten, fonbern einfad)
menfekticker Sot beifteben fott unb will, ©s gilt, biefett wahr»
baft oaierlänbifcben unb eibgeitöffifcben Sinn unferer fjilfs»
tätigteit wieber 31t entkeefen, gang abgefeben oort ber Serecbti»

gitng bes immer gültigen humanen Sufes: „©bei fei ber
SSenfd), bitfreieb unb gut!"

©in 2tnberes. Die Schweig ift neutral unb will unb fott
gnmbfäßtid) auf jeke ©rmeiterung oer3icbten. (®s ift gut, baß
uns 1919 bas Sorartberg nicht angegtiekert wonben ift.) Sie
fommt ben ©roßmäd)ten gegenüber karu-m meber als geinb
noeb als Sunkesgeitoffe in grage, oorausgefeßt, baß man ihre
Seutratität achte. Sie hübet atfo einen berubigenben gaf'tor
im europäiftben Sölfertebeit unb Ieiftet bem grieben einen
Dienft, wie ein Meinftoatlicbes ©uropa überhaupt frieblicber
wäre als bas großftaatlicke.
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Der Pfarrer von Sumiswald aber schritt aufgeregt in seiner

Studierstube auf und ab, die obrigkeitliche Verfügung in der
Hand haltend.

„Von Bern aus .gesehen ist das leicht", sagte er, „Man gibt
die Täufer dem Amtmann an, und die Obrigkeit wird für das

Weitere sorgen, holt sie nach Bern und sucht sie zu bekehren oder

zu strafen. Aber oben, wo geht die Grenze durch zwischen Täu-
fer und reformiertem Ehrist?

Da ist mitten inne das große Volk der Halbtäufer, Sie kam-

men in die Kirche, ihre Kinder sind getauft: aber irgendwie
stehen sie doch auf der täuferischen Seite, geben in ihre Ver-
fammlungen oder geben ihnen doch Unterschlupf,

Diese Grenze macht mir Mühe, trotzdem ich nun schon bald

vierzig Jahre lang im Frühling und im Herbst und zwischen

hinein das strenge Mandat in der Kirche verlese, daß jedes Kind
die Stelle auswendig kennt,"

Er bob das Blatt auf und las:
„Wir wollen hiermit auch gleicheil Ernstes angesehen und

verboten haben, daß niemand, wer er auch sey, weder heimi-
schen noch fremden Täufern, sie seyen ihnen verwandt oder
nicht, weder Herberg noch Unterschlupf gebe: es seye zu ihren
Versammlungen, Predigten oder zu anderem Aufenthalt, weder
in Häusern, Scheuren noch Gütern, Auch im übrigen gar keine

schriftliche noch mündliche Verständnis mit ihnen zu haben, oder
in anderer Weise oder auf anderem Weg ihnen Vorschub an
Geld, Nahrung oder dergleichen zu tun, weder heimlich noch
öffentlich.

Hingegen aber soll ein jeder der Unseren ernstlich ermahnt

seyn, was sie von ihnen durch Schrift, Botenschicken oder von

Mund vernehmen mögen, solches alsobald dem Oberamtmann

vorzubringen und sich weiterhin dieser unserer Ordnung gemäß

zu verhalten: alles bei Peen und unabläßiger Straf von 100

Gulden."
Er hielt inne und warf das Mandat von sich,

„Was soll ich jetzt mit der Frau im Kleegartenhäuslein?
Getaust wurde sie, sie ist kirchlich getraut, ihre Kinder, wenig-
stens die beiden letzten, wurden ohne Aufforderung zur Taufe
gebracht: aber in die Kirche kommt sie nicht und gibt wohl
fortwährend diesem oder jenem Täufer Unterschlupf, wohl auch

dem schlauen Zedi, den noch kein Mensch erwischt hat!

Aber ihr Mann ist nicht Täufer, und ich hoffe immer noch,

und vielleicht nicht mit Unrecht, daß er sie noch auf unsere Seite
herüberziehen möge.

Soll ich nun alle Hoffnung fahren lassen und sie als Täu-
serin angeben?

Soll ich ihn verklagen, weil er sie à Hause duldet?
Würde er nicht gleich zu der Sekte übertreten, sobald wir

ihm das Leid antäten: denn sie ist daneben recht, und für die

Familie wäre es der Untergang, wenn sie nach Bern in die

Gefangenschaft geführt würde.
Gebe ich aber ihn an, dann kann ich wohl die halbe Ge-

meinde verklagen, denn wer hätte nicht schon einem Täufer in
der einen oder anderen Art Obdach gewährt?"

Er seufzte tief auf.
Fortsetzung folgt-

Was haben wir zu verteidigen?
Von Dr, A, Jaggi, — Aus dem nächstens im Verlag Paul Haupt in Bern erscheinenden Buch „Kampf und Opfer für die Freiheit",

lSchlutz)

Von den Aufgaben der Eidgenossenschaft
und ihrer Daseinsberechtigung,

Die Eidgenossenschaft hat einmal vor aller Welt zu bewei-
sen, daß sich staatliche Ordnung mit Demokratie und Zusammen-
leben von Angehörigen verschiedener Rassen und Sprachen ver-
trage. Das ist eine schwere Aufgabe, und wir wollen uns nicht
so stellen, als ob sie uns nicht zuweilen Kopfzerbrechen verur-
sachte: wir »vollen unsere Lösungen den fremden Völkern auch
nicht anpreisen. Findet trotzdem jemand etwas Gutes an ihnen,
umso besser.

Erinnern wir uns hier ferner daran, daß wir wiederholt,
Z. B, im Dreißigjährigen, aber auch im Welt-Krieg, wie in ei-
nem irdischen Paradies, wie auf einer Friedensinsel in einem
brausenden Meere unser stilles Glück genossen. Diese un verdien-
te Gunst des Schicksals birgt eine überaus ernste Verpflichtung
in sich, nämlich großzügig und selbstlos zu helfen und zu lindern,
wenn über andere Völker und Staaten die furchtbaren welt-
geschichtlichen Leiden hereinbrechen. Wir sind keine rechten
Schweizer, wenn wir das nicht tun, Uebrigens rät uns schon die
bloße politische Klugheit hiezu. Mitten im Weltkrieg, im Jahre
1017, mahnte ein Landsmann: „Generosität ist für die Schweiz
keine unnütze Tugend. Denn sie bedarf vieler Nachsicht. Wenn
Europa von einer solchen Geißel heimgesucht wird, wenn überall
das Blut fließt: wenn so viele Millionen Familien in Trauer
sind, so wird denen, die daheim in ungestörter Sicherheit leben,
dieses Glück nicht leicht verziehen werden: und wir werden nie
genug tun können, um dafür Verzeihung zu erlangen," — Ver-
zeihung — das ist das zutreffende Wort. Es ist menschlich, daß
in den Herzen der unermeßlich leidenden Nachbarn zuweilen
Neid und Groll gegen uns aufstieg. — Haben wir genug getan?
Hand angelegt haben wir: im Nachkriegselend strömte uns aus
deutschen und österreichischen Städten Dank, heißer Dank ent-

gegen, „Die Schweiz ist das einzige Licht in der Trübnis," „Den
Verzweifelnden ist das bloße Dasein der Schweiz ein Trost."
„Es sollte bei uns sein wie in der Schweiz." So konnte man
damals im Osten und im Norden unseres Landes hören und

lesen. Nebenbei, wir haben uns auch an eine schwere Schuld

zu erinnern, an die Valuta-Reisen und -Käufe. Sie sind nicht
vergessen und kosteten uns nicht wenig an Sympathie. Machen

wir gut, was gut zu machen ist!
Unsere Hilfe wirkt über die materielle Reichweite hinaus,

richtet sie doch seelisch auf und hält die Hoffnung wach. Vermut-
lich ist sie aber für uns selbst wichtiger als für die andern: denn
sie bietet Gelegenheit, den Opfersinn zu betätigen. Sie befreit
das vornehme Empfinden von den lähmenden Skrupeln, in-
mitten eitles Weltelends das spießbürgerliche Leben eines be-

günstigten Verpfründeten zu führen. Unser nationales Selbst-
bewußtsein, unsere nationale Selbstachtung und damit auch

unser nationaler Verteidigungswille hängen mit ab von dieser
unserer internationalen Opferbereitschaft, die sich nicht in den
Dienst der politischen Demonstration stellen, sondern einfach
menschlicher Not beistehen soll und will. Es gilt, diesen wahr-
haft vaterländischen und eidgenössischen Sinn unserer Hilfs-
tätigtest wieder zu entdecken, ganz abgesehen von der Verechti-
gung des immer gültigen humanen Rufes: „Edel sei der
Mensch, hilfreich und gut!"

Ein Anderes, Die Schweiz ist neutral und will und soll
grundsätzlich auf jede Erweiterung verzichten. (Es ist gut, daß
uns 1919 das Vorarlberg nicht angegliedert worden ist.) Sie
kommt den Großmächten gegenüber darum weder als Feind
noch als Bundesgenosse in Frage, vorausgesetzt, daß man ihre
Neutralität achte, Sie bildet also einen beruhigenden Faktor
im europäischen Völkerleben und leistet dem Frieden einen
Dienst, wie ein kleinstaatliches Europa überhaupt friedlicher
wäre als das großstaatliche.
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Man ftefte ficb oor, es träte bas ein, was ber national»
fosiatiftifrf) empfinbettbe unb benfertbe Scbriftftefter 3afob
Schaffner propheseit. 23on ber Stabt greiburg an ber Sanne
hemerft er nämficb fafonifcb: „Heute ift fie ein Norort bes fron»
3öfifcben Siefens Sie bat noch ©efcbicbte oor ficb, to eil um
fie gekämpft werben tnirb." 3a, er gebt roeiter unb behauptet,
bie 2Beftfcbweiter feien eigentlich fransöfifcb rebertbe ©ermanen,
fie mögen fange grantreicb als ihre geiftige Heimat betrachten;
bas wiege gegenüber „ber bfutmâéigen tiefen Ureirtbeit" nicbt
Diet, „wie überhaupt nicbt ber tlnterfcbieb ausfcblaggebenb" fei,
fortbern bie ©emeinfcbaft. (Siefe lleberbetonung ber bfutmäfü»
gen 23erroanbtfd)aft unb bas 2tbfeugnen ber Nebeutung Der tat»
fäcbficben Unterfcbiebe, ift natürficb Ïenbeu3, unerfaubter Kunft»
griff. Mit ihm oermag man altes auseinanberaureiéen, was 311=

fammengebört, unb alles aneinanberjutetten, rpas ficb in 2Birf»
(icbteit flieht.) Man tann ficb benfen, ob ficb grantreicb ber
nationaIfo3iatiftifcben ©barafterifiemmg ber Nkftfcbroeiaer an»
fcbföffe. 2tus biefer ©egenfätjficbbeit ber Netracbtungsroeifen unb
— bes Macbtftrebens — ergäben ficb periobifcbe Kämpfe um
ein neues ©ffafpßotbringen. 2Btr erfparen fie ©uropa, wenn
mir bie Unabbängigteit unferes ßanbes roabren. 2Bir feiften
einen Neitrag ®u feiner Nefriebigung ober oielfeicbt beffer, mir
beffen eine Nermebrnng Iber Neihungs» unb Kriegsgefegenhei»
ten oermeiben. ©s oerbält ficb rotrfftcb fo, wie unfere oötterrecbt»
ficb »erunterte Neutrafitötsurtunbe 00m 20. Nooember 1.815

bemerft: „Sie Mächte anerfennen baff bie Neutralität
unb Unoerteübarfeit ber Schweis, foroie ihre Unabbängigteit
oon j ehern fremben ©influé Dem roabren Sntereffe alfer -euro»
päifcben Staaten entfprecbe."

Mit anbern SfBorten, inbem mir unfer nationafes Sntereffe
oerteibigen, roabren mir jugleicb bas internationale. 2Ber ben
Necbts» unb griebensgebanfen für beiffamer bäft ufs bas unge»
3ÜgeIte Streben nacb Macht, mué aftes einfefeen unb einfeben
rooffen, um bie Unabbängigfeit unferes Staatsroefens aufrecht

31t erhalten. 2fts Neftanbteif irgenb einer ©roémacbt würben
mir fogteicb 3um Nkrfaeug einer mebr ober roeniger imperiati»
ftifcben fßofitif. Unfere Mebrpfticbt roürbe fünftig nicbt mebr
einige Monate, fonbern einige 3abve betragen. — Man erinnere
ficb an bie Seit Napoleons. Nacb Nuéfanb muéten 9000 Schwei»
3er mitsieben; oon biefen blieben böcbftens 700 am ßeben.

fffiir finb 'aufgerufen, uns im Sturme ber Seit 301 bewähren.
Sieb täufeben Iaffen, ift beute eine Siinbe gegen bas Naterfanb,
unb nicbt Opfer bringen rooffen unb bie augenbfieffieben ma»
terieffen 3ntereffen, 3. 25. etwa bie bes Hanbefs, benen unferer
Unabbängigteit ooranfteffen, roäre 33errat an ihm, gleichgültig
men es beträfe.

Selbftoerftänbticb gibt es aurb in unferem ßanbe manches
Nebenfticbe. 3tn gegenwärtigen 2tugenbfict neigen mir aber

gans entfebieben baju, biefes in oölfig faffeben Nroportionen,
nämficb ftarf oergrôéert 31t feben. ©inen allfälligen ©egner
freut bas. 2Benu man Staaten nur unter ber 23ebingung oer»

teibigen wollte, baé feine Ibrer 2fnebörigen etwas auf bent
Kerbbota hätten, miifjte man fie alfefamt untergeben Iaffen. Sas
foil niemanben entfebufbigen. 2Ber 3 N. 2tnfaé 3U Miétrauen
gibt, etroa Durch ©efcbäftemacberei ober mattgefnbe Nerftänbi»
gungsbereitfebaft, mag ficb flnr maebw.: Sem Miétrauen eut»

fpringt leicht bie ftpe 3bee, mit ben jur Seit Maégebeitben unb
ber gefteuben Orbnung fei überhaupt unb grunbfäfefieb nichts 311

rooffen. Nehmen Miétrauen unb Miéoergnûgen iiberbanb, fie

mögen noef) fo iiberfteigert fein, fo tann auef) ein gefunbes
Staatsroefen sugrunbe geben. 3nnenpo'fitifcbe ©nttäufcbungeu
nicfjt beraufsubefebroören, aubererfeits roo fie ficb boef) einftelfen,
mit ihnen fertig 31t werben, gebort mit 31t ben Obfiegenbeiten
bes ßanbesfebufees. 23erftimmungen, auch berechtigte, ia fefbft
entfebiebene Unbifligfeiten unb Ungerecbtigteiten bürfen uns in
hejug auf unfere Hauptaufgabe feinen Nugenibficf beirren.

3m übrigen ift es beute roobt gut, ficb an frühere Krifen»
unb ©efabrenjeiten 311 erinnern.

Bom §öier
©s ift beute roeuig mehr befartnt, baé bas Nier in früheren

Seiten, oor ïaufenb unb mehr 3abren, bei uns ein tägliches
Nahrungsmittel roar. Soroobl bie Kelten roie bie 2lfemannen,
bie in oorgefchichtficher Seit unfere ©egenben befiebetten, tann»
ten unb fibäfeten es. Sie erfte Nachricht über bas Nier in ber
Scbroeia roirb uns oon einem Mönch aus bent 3ahre 640 über»
liefert. 3n einer ßebensgefebiebte bes Heiligen ©0 tu m ban,
bes Heibenapoftefs, ber Die Ntemannen jum ©briftentum he»

lehrte unb fpäter bei uns hohe Nerebrung genoé, berichtet uns
jener Möncb, roie ber Heilige in ber ©egenb Des oberen Süricb»
fees miffionierte. ©inftmafs fei er eben bajugefommen, roie bie
heibnifeben 2tfemannen ihrem ©ott ein Opfer barbringen rooff»

ten. Sie hatten ein groées, roobfoerfpunbetes 5aé mit frifebge»
brautem Nier aufgeftefft, unb auf bie Srage ©ofumbans, roas
fie ba machten, hätten fie tbm geantroortet, fie brächten ihrem
©ott SBotan ein Opfer bar. SÖBie er aber bies perttommen, fei
er 3ornig geworben, babe bas gaé angeblafen unb flehe ba —
es aerbarft mit Krachen in niete Stiicîe, fobaé aftes Nier äugen»
'brieflich auf ber ©rbe jerffoé. Somit erroies ficb, fo berichtet uns
ber fromme Mönch, baé ber ïeufet in bem Saé oerborgen ge=

roefen fei, ber bureb bas umbeitige ©etränf bie Seelen ber
Opfernben habe oerfübren wollen. 2Bie bie heibnifeben 2Ife»

mannen bas fahen, ftaunten fie unb fpracbett, ©ofutnban habe

fürroaht einen ftarfen 2ltem, baé er ein feftgefügtes gaé al fo
mit feinem Hauch aertriimmern fönne. ©r aber prebigte ihnen
bas ©oangefium, unb bieé fie oon ihrem heibnifeben Nrattcb
abaufaffen unb bem wahren ©oft ju glauben. Niete feien bamals
bureb bie 2ßrebigt bes heifigen Mannes überaeugt unb 31cm

©briftentum belehrt roorben. So febrieb oor 1300 3abreu jener

fromme Mönch unb Schüler bes Heiligen.

2lber recht halb haben auch bie fteriter unb Mönche bas

Nier als ßabetrant fbätjen gelernt. 3m berühmten Naupfan
bes Ktofters St. ©allen, ber im 3abre 820 ge3eicbnet roorben

roar, finben wir nicht roeniger als bret oerfebiebene, ooraüglicf)

eingerichtete Nrauereien oor: eine für oorne-bme Neifenbe (benn

bie Klöfter waren bamals suglcich ©aftbäufer unb Herbergen),
eine für fjßitger unb arme Neifenbe unb eine britte für bie Kfo»

fterbrüber fefbft. 3ebe beftanb aus einem Subbaus mit oier

Oefeti unb oier Nrauteffefn nehft einem anfcbfieéenben ®är»

räum, ©s febeint, baé man bamals febon Nier oon oerfebiebener

Qualität gebraut bat. ©ine groé angefegte Mölserei foff nach

ben gfeicbjeitigen 2fuf3eicbnungen in ber Kfoftercbronif Nlnt? für
100 Malter ©etreibe gehabt haben.

Sas Nier roar tu jener 3eit bes frübeften SNittetafters noch

aftgemein oerroenbetes Hausgetränt. SBie bas Natten gehörte
auch bas Nrauen 311 ben fefbftoerftänbficben Hausarbeiten. 2luf
ben faiferlichen ©utsböfen jur Seit Karts bes ©roéen, bereit

es in unferen ©egenben oiefe gab, roar bas Nact» unb Nraubaus
eine unbebingt notroenbige ©inriebtung. 3m Nraubaus muéte
bie Nraupfanne jeberjeit bereit fein unb ber ©utsoerroatter
hatte ftets einen Norrat oon Mafs 3U halten, bannit reebtseitig

gutes Nier gebraut werben tonnte, wenn Der Nefucb hoher
©äfte in 2lusficbt ftartb. Nier unb Ma (3 gehörte ju ben immer
oorrätigen ßebensmitteln, ebenfogut roie geräuchertes unb ein»

gepöcfeltes gfeifcb, Spect, Käfe, Mehl ufro.
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Man stelle sich vor, es träte das ein, was der national-
sozialistisch empfindende und denkende Schriftsteller Jakob
Schaffner prophezeit. Von der Stadt Freiburg an der Saane
bemerkt er nämlich lakonisch: „Heute ist sie ein Vorort des fran-
zösischen Wesens Sie hat noch Geschichte vor sich, weil um
sie gekämpft werden wird." Ja, er geht weiter und behauptet,
die Westschweizer seien eigentlich französisch redende Germanen,
sie mögen lange Frankreich als ihre geistige Heimat betrachten;
bas wiege gegenüber „der blutmäßigen tiefen Ureinheit" nicht
viel, „wie überhaupt nicht der Unterschied ausschlaggebend" sei,

sondern die Gemeinschaft. (Diese Ueberbetonung der blutmäßi-
gen Verwandtschaft und das Ableugnen der Bedeutung der tat-
sächlichen Unterschiede, ist natürlich Tendenz, unerlaubter Kunst-
griff. Mit ihm vermag man alles auseinanderzureißen, was zu-
sammengehört, und alles aneinanderzuketten, rpas sich in Wirk-
lichkeit flieht.) Man kann sich denken, ob sich Frankreich der
nationalsozialistischen Charakterisierung der Westschweizer an-
schlösse. Aus dieser Gegensätzlichkeit der Betrachtungsweisen und
— des Machtstrebens — ergäben sich periodische Kämpfe um
ein neues Elsaß-Lothringen. Wir ersparen sie Europa, wenn
wir die Unabhängigkeit unseres Landes wahren. Wir leisten
einen Beitrag zu seiner Befriedigung oder vielleicht besser, wir
helfen eine Vermehrung der Reibungs- und Kriegsgelegenhei-
ten vermeiden. Es verhält sich wirklich so, wie unsere Völkerrecht-
lich verankerte Neutralitätsurkunde vom 29. November 1.815

bemerkt: „Die Mächte anerkennen daß die Neutralität
und Unverletzbarkeit der Schweiz, sowie ihre Unabhängigkeit
von jedem fremden Einfluß dem wahren Interesse aller euro-
päischen Staaten entspreche."

Mit andern Worten, indem wir unser nationales Interesse
verteidigen, wahren wir zugleich das internationale. Wer den
Rechts- und Friedensgedanken für heilsamer hält als das unge-
zügelte Streben nach Macht, muß alles einsetzen und einsetzen
wollen, um die Unabhängigkeit unseres Staatswesens aufrecht

zu erhalten. Als Bestandteil irgend einer Großmacht würden
wir sogleich zum Werkzeug einer mehr oder weniger imperiali-
stischen Politik. Unsere Wehrpflicht würde künftig nicht mehr
einige Monate, sondern einige Jahre betragen. — Man erinnere
sich an die Zeit Napoleons. Nach Rußland mußten 9999 Schwoi-
zer mitziehen; von diesen blieben höchstens 799 am Leben.

Wir sind aufgerufen, uns im Sturme der Zeit zu bewähren.
Sich täuschen lassen, ist heute eine Sünde gegen das Vaterland,
und nicht Opfer bringen wollen und die augenblicklichen ma-
teriellen Interessen, z. B. etwa die des Handels, denen unserer
Unabhängigkeit voranstellen, wäre Verrat an ihm, gleichgültig
wen es beträfe.

Selbstverständlich gibt es auch in unserem Lande manches
Bedenkliche. Im gegenwärtigen Augenblick neigen wir aber

ganz entschieden dazu, dieses in völlig falschen Proportionen,
nämlich stark vergrößert zu sehen. Einen abfälligen Gegner
freut das. Wenn man Staaten nur unter der Bedingung ver-
teidigen wollte, daß keine ihrer Annehörigen etwas auf dem
Kerbholz hätten, müßte man sie allesamt untergehen lassen. Das
soll niemanden entschuldigen. Wer z B. Anlaß zu Mißtrauen
gibt, etwa durch Geschästemacherei oder mangelnde Verständi-
gungsbereitschast, mag sich klar macku,.: Dem Mißtrauen -ent-

springt leicht die fixe Idee, mit den zur Zeit Maßgebenden und
der geltenden Ordnung sei überhaupt und grundsätzlich nichts zu
wollen. Nehmen Mißtrauen und Mißvergnügen überHand, sie

mögen noch so übersteigert sein, so kann auch ein gesundes

Staatswesen zugrunde gehen. Innenpolitische Enttäuschungen
nicht heraufzubeschwören, andererseits wo sie sich doch einstellen,
mit ihnen fertig zu werden, gehört mit zu den Obliegenheiten
des Landesschutzes. Verstimmungen, auch berechtigte, sa selbst

entschiedene Unbilligteiten und Ungerechtigkeiten dürfen uns in
bezug auf unsere Hauptaufgabe keinen Augenblick beirren.

Im übrigen ist es heute wohl gut, sich an frühere Krisen-
und Gefahrenzeiten zu erinnern.

Bom Bier
Es ist heute wenig mehr bekannt, daß das Bier in früheren

Zeiten, vor Tausend und mehr Iahren, bei uns ein tägliches
Nahrungsmittel war. Sowohl die Kelten wie die Alemannen,
die rn vorgeschichtlicher Zeit unsere Gegenden besiedelten, kann-
ten und schätzten es. Die erste Nachricht über das Bier in der
Schweiz wird uns von einem Mönch aus dem Jahre 649 über-
liefert. In einer Lebensgeschichte des Heiligen Columban,
des Heidenapostels, der die Alemannen zum Christentum be-

kehrte und später bei uns hohe Verehrung genoß, berichtet uns
jener Mönch, wie der Heilige in der Gegend des oberen Zürich-
sees missionierte. Einstmals sei er eben dazugekommen, wie die
heidnischen Alemannen ihrem Gott ein Opfer darbringen woll-
ten. Sie hatten ein großes, wohlverspundetes Faß mit frischge-
brautem Bier aufgestellt, und auf die Frage Columbans, was
sie da machten, hätten sie ihm geantwortet, sie brächten ihrem
Gott Wotan ein Opfer dar. Wie er aber dies vernommen, sei

er zornig geworden, habe das Faß angeblasen und siehe da —
es zerbarst mit Krachen in viele Stücke, sodaß alles Bier äugen-
blicklich auf der Erde zerfloß. Damit erwies sich, so berichtet uns
der fromme Mönch, daß der Teufel in dem Faß verborgen ge-
wesen sei, der durch das unheilige Getränk die Seelen der
Opfernden habe verführen wollen. Wie die heidnischen Ale-
mannen das sahen, staunten sie und sprachen, Columban habe

fürwahr einen starken Atem, daß er ein festgefügtes Faß also

mit seinem Hauch zertrümmern könne. Er aber predigte ihnen
das Evangelium, und hieß sie von ihrem heidnischen Brauch
abzulassen und dem wahren Gott zu glauben. Viele seien damals
durch die Predigt des heiligen Mannes überzeugt und zum

Christentum bekehrt worden. So schrieb vor 1399 Iahreu jener

fromme Mönch und Schüler des Heiligen.

Aber recht bald haben auch die Kleriker und Mönche das

Vier als Labetrank schätzen gelernt. Im berühmten Bauplan
des Klosters St. Gallen, der im Jahre 829 gezeichnet worden

war, finden wir nicht weniger als drei verschiedene, vorzüglich
eingerichtete Brauereien vor: eine für vornehme Reisende (denn

die Klöster waren damals zugleich Gasthäuser und Herbergen),
eine für Pilger und arme Reisende und eine dritte für die Klo-
sterbrllder selbst. Jede bestand aus einem Sudhaus mit vier
Oefen und vier Braukesseln nebst einem anschließenden Gär-

räum. Es scheint, daß man damals schon Bier von verschiedener

Qualität gebraut hat. Eine groß angelegte Mälzerei soll nach

den gleichzeitigen Aufzeichnungen in der Klosterchronik Platz für
199 Malter Getreide gehabt haben.

Das Bier war in jener Zeit des frühesten Mittelalters noch

allgemein verwendetes Hausgetränk. Wie das Backen gehörte

auch das Brauen zu den selbstverständlicheil Hausarbeiten. Auf
den kaiserlichen Gutshöfen zur Zeit Karls des Großen, deren

es in unseren Gegenden viele gab, war das Back- und Brauhaus
eine unbedingt notwendige Einrichtung. Im Brauhaus mußte
die Braupfanne jederzeit bereit sein und der Gutsoerwalter
hatte stets eineil Vorrat von Malz zu halten, damit rechtzeitig

gutes Vier gebraut werden konnte, wenn der Besuch hoher
Gäste in Aussicht stand. Bier und Malz gehörte zu den immer
vorrätigen Lebensmitteln, ebensogut wie geräuchertes und ein-

gepöckeltes Fleisch, Speck, Käse, Mehl usw.
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